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Solothumerischcs Wochenblatt.
Samstags den ;-tcn April,

Gedanken
bey der Korrektur des letzten Blatts.

Ja wohl/ hat der gute, edle Mann von Arau recht,

wenn er am Schluß- seines Briefes sagt : Nichts Gute»

kommt ohne Müh« ; wir müssen mit warmer Thätigkeit

darnach ringen, alle Hindernisse besiegen, und nicht ruhen,

bis er erreicht ist. — Wir leben doch in einem

sonderbaren Jahrhundert; Projekte für das Mcnschenwohl

fallen wie Schneeflocken herunter aber leider terfl.cßm

auch wieder gleich ienen,nach einer kurzen Dauer. Man

rasoniiirr über «lies macht Entwurf« und ,m Werk

Mg — thut man nichts. — Man hat es schon lange

gesagt und sagt es noch immer dgß die Bildung dc>5

Herzens eine sehr wichtige Sache sey, daß sie, nebst dce

Bildung des Verstands, das ganze moralische Erz-ehungs»

system ausmache. In, Herzen liegen die Keime von Tu-

qend und Laster. Da entwurzle man das Boss, und vstanze

das Gute hin, so wird man vieler Zwangmtttcl leicht

«Ntbehren tonnen. M-nschenleiter Erzieher Pred.qer:

such ist dieses große, selige Geschäft aufgetragen ; aber

«s scheint leider doch nein ich will nicht selbst

«den damit nran mir da nicht immer muthw.ll.gc Satyre

vorwerfe wo ich im Geist der Wabch-tt zu jchrew

den oft dumm genug bin. — Hier ist ein MvZ»a auS

nnem frommen Buch, das uns lehrt, wie man es

anfange» müsse wenn man das Herz veredeln und zum

Guten ausbilden will.



Unter dem Wort Herz versteht man nichts anders als
das Gefühl des Guten und Bösen des Edeln und Une-
del» oder auch den Sitz dieses Gefühls so wie man
einen Mann von Geist einen fähigen Kopf nennt. Leute,
bey denen dies Gefühl schwer zu erwecken ist heissen

Gefühllose, Hartherzige. Nicht alle Menschen haben ein
richtiges Gefühl des Guten und Bösen, deS Edeln und
Uncdeln ; sie sind bald gut bald böse ; sie ändern sich

bey jeder Lage wie die Wcchselfarbe in den verschiedenen

Falten eines Kleids. Bey einigen ist diese Stunting

nicht dauerhaft genug. Nenn liest mit gerührtem
Herzen ein Buch, worinn das süße Vergnügen der
Wohlthätigkeit gegen nvthleidcnde Mitmenschen lebhaft geschildert

ist ; er zollt dem Verfasser seinen Dank mit Thränen

und in wenig Augenblicken geht er aus, tun mit
seinen Freunden zu spielen, oder in einer Gesellschaft von
Bachanten den Abend zu todten. Unterwegs begegnet ihm
ei» Greis; matt und abgehärmt bittet der brodlose Mail
um eine Gabe. — Mensch gegen Mensch gestellt, in
einer so traurigen Lage, - Nenn greift in seine Tasche,
und flicht ob er etwa sein Spielgeld vergessen habe > er
findt es - Helf euch Gott, sagt er, und geht weiter.
Aber der gefühlvolle Nenn hat ia vorher bey einem Buch
geweint! alles recht; vielleicht wäre der Verfasser selbst
eben so ungerührt vorbey gegangen. — Rosilla schluchzte
und weinte über die reuvolle Eulalia auf der Schaubühne,
und eben diese Rosilla sagte noch den nämlichen Abend :
„Ach, daS Herz kehrt sich an kein Vernunftgcschwätz.
Bey andern ist das Gefühl sehr schwach, und schwer
aufzuwecken; sie bleiben kalt bevm Anblick leidender Unschuld:
sie gähnen in einem rührenden Schauspiel, und schlafen
in der Predigt. - Arme Kreaturen, wer hat euch ge-
bohren?

Alle diese Beyspiele geben uns noch kein Bild von wahrhaft

gefühlvollen Seelen. Lin gebildetes Herz wird als»



dasjenige seyn, welches vom richtigen, starken, und daue»

hasten Gefühl des Guten und Bösen so belebet werd,

daß es starke und bleibende Neigungen und Abneigungen

hervorbringen kann. Ich rede hier nicht von der über-

triebenen Empfindsamkeit die unsere Seele iedem

Eindruck öffnet und uns selbst zum Spiel der Lcldenichaf-

ten macht. Derley überspannte Empfindungen entnerven

Geist und Körper, lähmen ,ede Kraft zur strengern Pflicht»

Erfüllung und sind ein großes Hinderniß der Tugend,

ha sie dw Menschen weichlich und furchtsam machen, ^cur

das moralische Gefühl ist der eigentliche Gegenstand der

Bildung des Herzens; nur das >vas eine sittliche

Beziehung auf unsre Glückseligkeit hat soll auf uns einen

lebhaftem Eindruck machen. Das Gefühl der Seele mu,-

also weislich eingeschränkt, und nur auf das wirklich Gute

und Böse sich erstrecken. Unsere Welt ist kein ftetsbluh-

tnder Freud-ngarten, unser Lebe» besteht mcht ,n c.ner

goldenen Reihe süß verträumter Schäserstundcn. Nein,

wir gcniess-n milden heitern Sonnenschein aber auch

der Donner rollt über unsere Köpfe; heute säuselt ein

sanfter Frühl.ngsbauch morgens erschüttert ein Sturmwind

unsere Häuser; Gesundheit wird von Krankheit

unterbrochen ; oft wird die schönste That mit Undank

belohnt. Vergnügen und Misvcrgnügeii bieten sich wechselweis

die Hand. Wir haben daher oft nöthig unser Herz

bey Widerwärtigkeiten zu stäheln, sonst wäre es Mit aller

Tugend aus, weil diese nur auf männliche Duldung der

LebenSschicksale,nnd auf weise Selbstbeherrschung sich gründet.

Die Frage ist also, wie macht man den Hang zum

Guten, und die Abneigung gegen das Böse stark, lebhaft,

stets wirkend; und nicht wie macht man den Menschen

empfindsamer. Eh man die Mittel angrebt, solche

Gefühle in unsere Brust zu pflanzen muß man zuerst das

allgemeine



allgemeine Bild eines vollkommen ausgebildeten Menschen
entwerfen. Hier ist cS, wie eS einer der geübtesten Denker

und Menschenkenner entwarf.

»Der Kopf eine» vollkommenen Mannes, sagt er muß
„heiter und grad denke» ; daS Herz muß warm fühlen,
„und Weisheit wie Gerechtigkeit fein Element seyn lassen»

„Er muß Kraft in sich habe», sei» Glück selbst und im-
„abhängig von Mcnschenqunst sich zu schaffen; muß thätig
„seyn; was er thut, mit Empfindung und Stärke um
„des Guten und nicht um andrer Menschen willen thun»
„Er muß körperliche Kraft genug besitzen um die ihn
„umgebende Natur zu dulden, sich muthig a»S Gefahren
„zu rcissen, muthig und kühn dem zu widerstehe« / was
„ihn nöthigen will, seinen Grundsätzen, seinem Kopf und
„Herzen zu entsagen. Er muß voll Liebe seyn gegen alle
„Menschen, und so voll Liebe gegen Gott so begeistert
„seyn von der reinen Wollust der innern Wahrheit, in-
„»crn Schönheit, innern Güte, daß er das Leben mit all
„seinen Trauer - und Frcudcusccneu gelassen trägt, und
„mit solchen Thaten bezeichnet, die ihm jenseits des Gra-
„beS die herrlichsten Aussichten eröffnen. ES ist wahr,
dies Ideal liegt hoch über unserm gewöhnlichen Gesichtskreis;

aber wenn wir cS auch nie ganz erreichen, so tön-
nen wir uns doch ihm stuffenwcis nähern, und dies Streben

dies Hinaufsteigen leitet uns auf den richtigen Pfad
der Tugend, und von da zum Tempel reiner Wahrheit.

Je größer je geschärfter der Verstand eines Menschen
ist, desto stärker sind seine Empfindungen; er ist heftiger
im Aorn, standhafter in der Liebe, schneller bey Tut-
schlüsselt, fester in der Ausführung. Dic.Gcschichle der
Griechen und Römer liefert uns Beyspiele in Menge,
wo hoher vielfassendcr Geist, hohes Gefühl für Tugend
und Ehre anstauunte, und durch beydes Thaten erzeugte^
die unserm wàjchcn Jahrhundert unglaublich scheinen.



Ausbildung des Geists ist also das einzige Mittel unsere

Empfindungen Zu beleben und dauerhast zu machen. Mau

erweitere seine Keuntniffe in Rücksicht der äugend und

Laster und nachdem der Verstand überzeugt ist / suche

man erst das Herz zu rühren. So machten es Euer»

und Demvstenes ; zuerst erleuchteten sie ihre Zuhörer durch

Gründe, dann machten sie sich an ihren Willen. Eh

man richtig empfinden und wollen taun, muh man zuerst

gründlich und richtig urtheilen können. »Laß bey allen

Empfindungen sagt Campe, Vernunft und Wahrheit

zum Grunde liegen. Erst erleuchtet an jedem Morgen

die Sonne dann erwärmt sie unsers Erdkugel: waS sie

in der physischen Welt thut, laßt uns in der moralischen

thun, — das Licht der Warme voranschickcn,» ES

muß dem Verstand zuerst begreiflich gemacht werden, daß

die Beziehung der Gegenstände auf uns wahr sey, und

daß es sich wohl der Mühe verlohne diese Beziehung

zu beherzigen. Freylich ruft man von allen Seiten : seyd

tugendhaft, bewahret eure Unschuld, fliehet das Laster -c.

Auch der Nachtwächter rust: Bewahret Feuer und Licht!

— aber es ist fruchtlos und zu spät, wenn die halbe Stadt

schon in vollen Flammen sieht. Man muß Hand ans Werk

legen, den fernern Abbruch hemmen, und noch das

übrige zu retten suchen.

Es ist eine weit schwerere und mühsamere Sache um

die Herzensbesserung, als sich die Lustköpfigtcn Moralisten

einbilden mögen. ES läßt sich leicht ein schönes Gemälde

der Tugend und Unschuld entwerfen; aber was ist dir Folge

davon i Man bewundert die Zauberfarben und da«

Herz bleibt kalt. Jedermann begafft eine prächtige Lüfter-

scheiuung und vergißt sie bald. Gottes Sonne ist ewig

glänzend, ewig wohlthätig, jeder empfindet ihren Segen,

und nur der denkende Weise dankt ihr; so ist es mit der

Wahrheit ihr Gang geht stuffcnwcisc, und ihr Glanz ist

twig wohlthätig. Wenn wir es ocrnachläßige», Wahrheit



jn unsern Empfindungen zu suchen, so entsteht der fälscht
Enthusiasmus, der blinde Eifer, daman mehr in den
Gegenständen anzntrcfen glaubt, als in ihnen enthalten ist.
So entstunden alle Arten von Schwärmcrcycn die Got»
tes Erdboden um seinetwillen mit Menschcnblut befleckt
haben. Das Herz ftblug damals zu warm man cmvfand
zu heftig der Kopf war öde, schicf, man dachte zu langsam

oder irrig. Man muß also der Bildung des Herzens,
die Bildung deS Verstands voranschicken, und dann beyde

durch gemeinschaftliche Kraftübung in harmonische Thätigkeit

setzen.

Belehre deinen Zögling von der Bestimmung seines
Daseyns; berichtige und ordne seine moralischen Begriffe, übe

seine Vernunft, und führ auf die Nothwendigkeit der
Lebenspflichten. Sag ihm : der reine gute Wille ist
das einzige, was unS zu sittlich guten Geschöpfen macht;
er übersteigt di^ glanzvollsten GlückSgüter, die treflichstcn
NaturSgabcn; er ist unabhängig von allen Folgen, und
wenn er auch bey seinem höchsten Wirkungsbestreben, durch
widrige Umstände gehindert, nichts ausrichten kann, sS

glänzt er doch wie eil, Juwel für sich selbst als etwas
das seinen vollen Werth in sich selbst hat. Die Nützlichkeit

oder Fruchtlosigkeit kann seinem Werth nichts beysetzen,

nichts benehme» ; sie würde gleichsam nur zur Einfassung

dienen, vin ihn im gemeinen Verkehr besser handhaben

zu können oder die Aufmerksamkeit der Nichtkcnncr auf
sich zu ziehen. Die wahre Duzend ist eine Frucht dieser

reine» Heezensstimmung, und nur durch diese macht sich

der Mensch einer vollen Glückseligkeit würdig.

Sag ihm ferncrS : Die Vernunft, wenn fie auf unser

Thun und Lassen Einfluß hat giebt uns den erhabnen

Grundsatz : Handle in allen Umständen so, daß dein

Betragen für alle und iedc allgemeines Gesetz werden kann.

Dieser Maasstad unsrer Handlungen ist s» richtig und



Merläßig / daß dessen Anwendung uns gegen alle Mistrir»

te der Selbstliebe und Parteylichkeit sichert. Zeig ihm,
wie Vernunft und Religion hier in diesem Mittelpunkt zu«

samen fließen. Ohne Ausblick zu einem höchsten Wesen

das mit Wohlgefallen auf solche Gesinnungen herabschaut,

das dcrley reine Tugendwerke mit unsterblicher Seligkeit

krönt, ohne diesen Aufblick zum Urquell aller Wahrheit

lind Güte, wäre dies hohe Ideal von sittlicher Herzens-,

gute dem eingeschränkten sinnlichen Menschen nicht im gc«

rinasten Grad erreichbar. Oder was sollte ihn wohl zu

so viel Aufopferungen seiner sinnlichen Selbstliebe, zu ss

erhabnen Gesinnungen bestimmen, wäre es nickt die Of-

fenbahrung, die ihm reichlichen Ersatz in unbewölkter Au-

kunst verheißt? Sieh, so knüpft sich der pracktische Vcr-

Uunftgebrauch unmittelbar an das Daseyn eines GotteS,

ohne welchen alle Tugendübung leeres Hirngespinst wäre.

Dics sind die Hauyrzüge einer edcln, moralisch ausge«

bildeten Seele. Man irret sich, wenn man zuweilen einem

schwachen, biegsinnigen Menschen ein gutes Herz zueignet:

denn das wahrhaft gute Herz muß das Edle der Tugend,

Und das Schändliche des Lasters richtig und lebhaft

empfinden und immer nach Grundsätzen handeln. Worin

besteht das gute Herz eines einfältigen, nachgebenden Men-

sehe» Darin, daß er leichtgläubig und biegsam ist. Auf

seinen eingeschränkten Verstand darf er sich nicht verlassen,

«r überlaßt sich also der Zerrung andrer, folgt jedem

Beyspiel, jedem Urtheil, jedem Rath. Er eröffnet seine Ge-

hermnisse jedem ohne Unterschied: er widerspricht selten,

Weil er nichts einzuwenden weiß. Und wie unbeständig ist

er nicht! Heute lackt er über Jemand, und wird Mo»
gens fern Vertheidiger. Er ist ein Wetterhahn; Heute lei-

bet er Geld, schenkt es >edem auch dem Nichrswürdig-

sten er vcrqiebt alles, weil er nicht nachdenkt. Morgens

bereut er seine Gutherzigkeit wird hartnackig und

jparsam wo er vielleicht nachgebend und freygebig seyn



sollte. -»— Und dies soll man ein gutes, gebildetes HekZ

nennen? Man heisse es vielmehr ein schwaches Herz; und
damit Auf und Holla : treffe es mich selbst oder cinett
andern.

Nachricht.
Es wird zum Kauf angetragen, ein Webstuhl für Strümpfe

zu weben. Im BerichröhauS zu erfragen.

Das Schaf und die Schwalbe.

Eine Schwalbe flog auf ein Selmf, ihm ein wenig
Wolle, für ihr Nest, auszurupfen. Das Schaf sprang
hm und wieder. Wie? bist du denn nnr gegen mich so karg?
sagte die Schwalbe. Dem Hirten erlaubst du daß er dich
dcmer Wolle über und über entblößen darf; und mir
verweigerst du eine kleine Flocke. Woher kömmt das?

Das kömmt daher, antwortete das Schaf, weil du mir
meine Wolle nicht mit eben so guter Art zu nehmen weißt,
als der Hirte.

Auflösung der lezten Charade. Das Osierey.

Charade.

Mein erstes macht man einem Herrn,
Auch einem loSacrissncn Stier,
Und zedcm wilden Thier.

Mein Zwcntcs bringt der Erde Segen z

Es laber Wald und Feld, und Flur,
Ist Wohlryat der Natur.

Mein Ganzes stürmet wild einher »

Es stört der Keurc viel,
Und zeden, der spaziern will.
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